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ZUR PERSON 

Dr. Peter Güllmann, ist seit 
dem 1. September 2018 
Sprecher des Vorstands der 
Bank im Bistum Essen eG 
(BIB). Nach seiner Lehre 
zum Bankkaufmann bei der 
National Bank AG in Essen 
und seinem Studium der 
Wirtschaftswissenschaften 
an der Ruhr Universität  
Bochum übernahm er bei 
der NRW-Bank zunächst 
die Abteilung Eigenkapital -
finanzierung und anschlie-
ßend den Bereich Unter-
nehmens- und Infrastruk -
tur Finanzierung. Hier  
gehörten zu seinen Tätig-
keitsschwerpunkten das 
Venture Capital und Private 
Equity Geschäft, strategi-
sche Beteiligungsportfolios 
oder das Konsortialkredit -
geschäft mit Infrastruktur -
vorhaben und mittelständi -
schen Unternehmen. Peter 
Güllmann lebt mit seiner  

welt sorgsam umzugehen, das ist doch der 
Kern der Botschaft, die Papst Franziskus 
mit seiner Enzyklika Laudato si• aussendet. 
Wenn ich beispielswei-
se die Entwicklung in 
den USA und in Brasi-
lien sehe, mache ich mir 
große Sorgen: Im einen 
Fall leugnet der Präsi-
dent den Klimawandel,  
im anderen Fall ist der 
neue Präsident der Meinung, dass wir den 
Regenwald nicht brauchen und man ihn ab-
holzen kann. Das ist natürlich fatal.  

Ich halte es für wichtig, dass wir in einer  
Hochtechnologie-Gesellschaft wie der 
unsrigen noch mehr als alle anderen Vor-
reiter sein müssen, weil wir über die Wis-
sens- und Technikressourcen verfügen. 
Ich muss mir vergegenwärtigen, was mein 
Handeln auslöst und was ich verbessern 
kann, damit manche Folgen eben nicht 
eintreten: Muss ich Plastikflaschen neh-
men? Muss ich im Supermarkt jeden Apfel 
in eine Plastiktüte füllen oder kann ich den  
auch in den Einkaufskorb legen? Muss ich 
jede Flasche mit einem Plastikstrohhalm 
trinken? Wie wäre es mit einem Glas? Das 
sind Kleinigkeiten, die nicht zu einem Ver -
lust führen, sondern zu einer Justierung  

des eigenen Handelns. Konsumenten ha-
ben eine Macht und können etwas verän-
dern. Unternehmen verschwinden, wenn 

sie keine Kunden mehr haben. 
Und diese Volkswirtschaft  
muss um ihrer selbst willen,  
ökonomisch argumentiert,  
ein hohes Interesse daran ha-
ben, Vorreiter zu sein.  

 
Wie groß war für Sie die Um-

stellung, als Sie	bei der BIB angefangen ha-
ben? 
Güllmann: Ich komme ja aus einer Förder-
bank des Landes Nordrhein-Westfalen, 
deren Mission es ist, die Wirtschaftsstruk -
tur eines Landes zu ertüchtigen und zu un-
terstützen. Auch in meinem vorherigen  
Job galten Nachhaltigkeitskriterien und  
nicht jedes Projekt wurde ausgeführt. Ich 
komme aus dem Beteiligungsgeschäft und 
habe mehr als anderthalb Jahrzehnte jun-
ge Start-up-Unternehmen mit Risikokapi -
tal finanziert. Da habe ich gelernt, dass 
Banken natürlich auch unternehmerisch  
denken müssen, wenn sie neue Technolo-
gien, neue Strukturen unterstützen wol -
len. Dazu brauchen sie einen gewissen 
Blick für Geschäftsmodelle und handelnde 
Personen. Ich glaube zum Beispiel, dass 

man die Energiewende und auch das öko-
logische Umsteuern in einer Volkswirt -
schaft nur über neue Technologien hinbe-
kommt. Da war der Sprung nicht so groß, 
auch wenn der Fokus auf anderen Kunden 
lag.  
 
Wie gut kannten Sie die BIB vorher? 
Güllmann: Bisher hatte ich die BIB nicht so 
im Blick, obwohl ich seit 50 Jahren in Essen 
lebe. Doch die Philosophie des Fair Banking 
in den nationalen und internationalen  
Handlungsfeldern hat mich schnell über -
zeugt. Die Menschen, die dieses Institut 
heute tragen, identifizieren sich mit dem  
Unternehmen. Das gilt für mich ebenso. Ich 
fühle mich hier sehr wohl, die Bank passt 
mit ihrer ethischen Ausrichtung zu mir und  
ich zu ihr. 
 
Meinen Sie, die Bank müsste noch bekann-
ter werden? 
Güllmann: Das glaube ich schon, ja. Als ich 
in meiner bisherigen Bank gekündigt ha-
be, war die erste Reaktion bei vielen: Das 
ist doch  die Bank des Bischofs. Aber das ist 
sie nicht. Wir sind eine Genossenschafts-
bank,  haben mehr als 4600 Mitglieder  
und stehen allen Kunden offen, die sich 
unseren christlichen und ethischen 
Grundüberzeugungen verpflichtet fühlen.  
Natürlich habe ich ein hohes Interesse an 
einer sehr guten Verbindung zum Bistum, 
das steht völlig außer Frage. Aber wir sind 
letztlich unabhängig. Wir diskutieren in  
dieser Gesellschaft viel über Werte, über 
ethisches Handeln und auch über das 
Image von Banken … und das Image von 
Banken ist in der Wahrnehmung der Leute 
schlecht. Aber es ist, vereinfacht gespro-
chen, kein Gegensatz, sich ordentlich und 
sozial zu verhalten und trotzdem ökono-
misch vernünftig zu agieren. Man muss 
nicht jedes Geschäft machen, nur um der 
Rendite willen. Das muss man sich auch 
immer wieder vergegenwärtigen. Die Kun-
den erwarten heute eine Bank, die ihnen 
hilft. Die berät, aber nicht um jeden Preis  
verkaufen will. Und das ist die Philosophie  
dieses Hauses. Wir haben da relativ viel zu 
erzählen, und das möchte ich gerne mehr 
in den Fokus stellen.   
 
Ist es für Sie denkbar, auch Íhren Geschäfts-
kundenbereich über den kirchlichen und 
Sozialbereich hinaus auszubauen? 
Güllmann: Wenn wir uns noch mehr mit den  
Themen  Energiewende und Verkehrsinfra-
struktur beschäftigen, rücken natürlich  
auch andere Kundensegmente in den Fo-
kus. Wir haben heute Wohnungsbauunter-
nehmen unter unseren Kunden, weil das 
Thema bezahlbarer Wohnraum ja auch 
durchaus ein christliches Anliegen ist. Hier  
werden wir unsere Kundengruppe sicher-
lich erweitern … solange die Unternehmen 
zu unserer ethischen Ausrichtung und zu 
unserer Größenstruktur passen. Wir sind 
zwar als Genossenschaftsbank eine große 
Bank, aber wir sind von der Mitarbeiteran -
zahl eher eine kleine Bank. Ich halte nichts 
davon, zu sagen: Wir machen alles, und 
dann können wir es nicht halten. Das Thema 
nachhaltiges Vermögensmanagement ist 
eine unserer Kernaufgaben, und das werden 
wir jetzt weiterentwickeln.    Interview: Boris Spernol

ŒIch muss mir vergegen-
wärtigen, was ich ver-
bessern kann, damit 
manche Folgen eben 

nicht eintreten.•


